
1   HTW    

Wissensabsorption  
in Städten und Regionen 

  
 

Eberhard  v. Einem 
HTW,  Hochschule für Technik und Wirtschaft Berlin; 

TU Berlin,  CMS  Center for Metropolitan Studies 
einem@urban-studies-htw-berlin.de 

__________________________________________________________ 

Paper presented to the 3rd GfR Summer Conference  
TU Hannover   25./26. 6. 2010 

Zur Veröffentlichung angenommen für das  
Jahrbuch für Regionalwissenschaften 2011 

 
 
„Zum einen Ohr rein, zum anderen wieder raus“ 
 

Diese Spruchweisheit bringt eine Tageserfahrung zum Ausdruck: Eine Information - und sei 
sie noch so interessant – erreicht ihren Adressaten nicht. Zwei Gründen können u.a. dafür 
verantwortlich sein. Entweder er/sie versteht die Botschaft nicht, weil ihm/ihr die notwendigen 
sprachlichen Kompetenzen und/oder die erforderlichen fachlichen Vorkenntnisse fehlen, um 
den Wissensgehalt überhaupt erfassen, begreifen und verarbeiten zu können; d.h. die 
Aufnahme neuen Wissens knüpft immer an vorhandenes „altes“ Wissen an; nur so kann sich 
neues Wissen lernend mit altem verbinden. Die zweite Möglichkeit der 
Kommunikationsstörung ist: Der Adressaten hat seine Synapsen mental nicht auf Aufnahme 
geschaltet. Die neue Information verhallt ungehört, weil das Gehirn nicht aufnahmebereit 
gepolt ist. Lernen ist bekanntlich ein zweiseitiger Prozeß. Es bedarf dazu nicht nur 
stimulierender Inhalte und einer überzeugenden Didaktik des Senders, sondern ebenso der 
Bereitschaft des Empfängers, sich für die Wissensaufnahme zu öffnen. Dazu müssen im 
Gehirn bestimmte Schaltungen ausgelöst werden, die es erst ermöglichen, dass eine neue 
Information dort auch wirklich ankommt. Die Aufnahmefähigkeit des Kopfes gilt als begrenzt. 
Angesichts der Vielzahl einstürmender Daten, Informationen und Wissensimpulse sind 
Überforderung oder Überreizung (multi-tasking) heute eher die Regel, denn die Ausnahme. 
Schon aus Selbstschutz schaltet der Kopf ab, sobald die Schwellen seiner  
Aufnahmekapazität überschritten sind. Die Botschaft geht in der Datenflut unter. Dieser Effekt 
und seine geographischen Konsequenzen wird in der Wissensökonomie zu wenig bedacht, 
während die Werbewirtschaft diesen Punkt verstanden hat, indem sie uns als Konsumenten 
mit immer neuen Reizen veranlasst, unsere begrenzte Aufnahmekapazität gerade ihrer 
Botschaft zu widmen. 

 

I. Begriff   
 
Im Mittelpunkt dieses Beitrages steht nicht die Wissensgenerierung, sondern die Absorption 
neuen Wissens, d.h. die Frage, wie andernorts erkundetes und erzeugtes Wissen  
aufgenommen, verarbeitet und mit schon vorhandenem Wissen verbunden wird. 
Wissensabsorption ist definiert als Transfer von Wissen vom Erfinder oder Entwickler zum 
Anwender bis dieser die Botschaft angenommen und ggf. lernend verarbeitet hat.    
 
Im Hintergrund steht dabei die regionalwissenschaftliche Frage, ob und wenn ja, welche 
geographischen Voraussetzungen und Folgen dieser Prozeß hat und ob es legitim ist, 
Städten und Regionen die spezielle Eigenschaft zuzuschreiben, Wissen an sich zu ziehen, 
zu bündeln und die Wissensabsorption zu erleichtern. 
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Das Thema Wissensabsorption steht im Schatten der in den Regionalwissenschaften in den 
letzten Jahren dominierenden Frage nach den Entwicklungsbedingungen von Städten und 
Regionen im Zuge der Generierung und Ausbreitung der Wissensgesellschaft, die in P.  
Romers (1990) und R. Lukas (1998) Theorie der endogenen Entwicklung ihren Ursprung hat. 
Paradigmatisch liegt der Fokus auf der Suche nach Antworten auf die Frage: Unter welchen 
wirtschaftlichen, sozialen, technischen und räumlichen Bedingungen entsteht neues Wissen 
?  Unter welchen Bedingungen wird es transmittiert und weitergegeben ? 
 
Dass dabei die Absorption neuen Wissens aus der Perspektive der Empfängers nicht selten 
ausgeblendet bleibt, ist nicht gerechtfertigt, denn Prozeß der lernenden Weiterentwicklung 
des Wissens kann – wie das oben zitierte Beispiel belegt – sowohl auf Seiten der Sender wie 
der Empfänger gestört sein. Folglich können sich weder die Wissensökonomie noch die 
Innovationsforschung darauf beschränken zu untersuchen, unter welchen Bedingungen, 
neues Wissen erzeugt und wie dieses - top down - an potentielle Nutzer transferiert wird 
(z.B. Wissenstransfer Hochschule  Wirtschaft) ohne zugleich – um das Bild zu 
vervollständigen - auch aus der umgekehrten Perspektive - bottom up - den Prozeß der 
Wissensabsorption ins Blickfeld zu nehmen; mehr noch: den bi-lateralen Austausch 
zwischen Sendern und Empfängern im Sinne der Ko-Evolution zum Gegenstand der 
Forschung zu machen. Letztlich kann der komplexe Prozeß der Generierung neuen Wissen 
nicht vollständig verstanden werden, wenn nicht die komplementäre Seite ebenso in den 
Blick gerät: wie Wissen absorbiert, verarbeitet und mit vorhandenem Wissen rekombiniert 
wird. Damit rückt  – neben der Erzeugung neuen Wissens - die Absorption fremden Wissens 
in den Mittelpunkt des wissenschaftlichen Interesses (Cohen, Levinthal, 1990; v. d. Bosch, 
Volberda, de Boer, 1999; Rogers, 2003; Audretsch, Lehmann, 2006). 
 
Eingangs sei an einen einfachen Zusammenhang erinnert. Kein Unternehmen, keine Stadt, 
kein Netzwerk ist allein auf sich gestellt in der Lage, auf allen Gebieten des Wissens immer 
und ständig top-aktuell mit eigenen Leistungen präsent zu sein und überall aus eigener Kraft 
neues Spitzenwissen zu generieren. So gesehen, gehört zum Prozeß der Entstehung neuen 
Wissens immer auch die Absorption der im eigenen Unternehmen oder Netzwerk noch 
fehlenden Wissensbausteine und Kompetenzen. Wissen ist keine monolithische Größe, kein 
fester  „stock of knowledge“ (Amin, Cohendet, 2004, 17ff), sondern besteht immer aus einem 
Bündel zu kombinierender einzelner Wissensbausteine. Der Prozeß der Wissensgenerierung 
ist in toto eher zu verstehen, wenn man ihn als Kombination und Re-Kombination von 
eigenen mit fremden Wissensbausteinen konzeptualisiert.  
 
Dabei hilft die Unterscheidung der beiden Wissensarten:  
 

 kodifiziertes Wissen = überlokal verfügbares Wissen (codified knowledge) 

 implizites stilles Wissen = lokal gebundenes Wissen (tacit, knowledge)  
 
nur bedingt weiter (Markusen, 1996; Bathelt, Malmberg, Maskell, 2004; Meusburger, 2009). 
Beide Arten des Wissens sind eher als Pole eines sich über Zeit und Raum verändernden 
Kontinuums zu begreifen. Sie bestehen ihrerseits jeweils aus verschiedenen 
Wissenskomponenten, die unterschieden, gebündelt, aktiviert, um externes Wissen ergänzt 
werden müssen, um kreativ einen wirklichen Durchbruch zu neuem Wissen (im Sinne von 
Inventionen, Innovationen) zu erreichen. Sprich: Die Forschung zur Wissensökonomie und 
insbesondere auch die Regionalforschung können die Frage nicht ausblenden, welche 
Bedingungen gegeben sein müssen, um alle Wissensbausteine vollständig 
zusammenzuführen. Zweifellos ist räumliche Nachbarschaft,  wie sie in Clustern gern als 
förderlich unterstellt wird, nicht die einzige Möglichkeit. Ob diese Zusammenführung einen 
gemeinsamen geographischen Ort (ggf. auf Zeit) voraussetzt oder ob diese sich durch 
Kongresse, Messen, elektronische Medien, Telekonferenzen oder Reisen ganz oder 
teilweise als substituierbar erweist, ist eine ungelöste Frage der Regionalforschung. 
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Für Unternehmen im globalen Wettbewerb bedeutet dies, dass sie nicht nur auf eigene 
Forschungstätigkeiten stützen können, sondern intensiv Innovationen und 
Neuentwicklungen, die andernorts getätigt werden, beobachten und ggf. absorbieren 
müssen (z. B. in der Pharmaforschung). Der Imperativ zu laufenden Innovationen erfordert 
es, sich – wie schon Jane Jacobs (1969) anmahnt - permanent neu zu erfinden und unter 
dem Zeitdruck innerhalb kurzer Zeit (und zu vertretbaren Lern- und Transaktionskosten) 
fremdes Wissen zu übernehmen, um es mit eigenen Stärken zu verknüpfen. „Generating 
new technologies locally does not seem as important as having the capacity to absorb them“ 
(Glaeser, Saiz, 2004, 44).  
 
In diesem Papier werden keine empirischen Befunde vorgestellt; vielmehr ist es die Absicht 
des Autors, das Forschungsinteresse auf den Prozeß der Wissensabsorption selbst sowie 
auf seine Komplementarität zur Wissensgenerierung zu lenken und auf ein noch junges 
Forschungsfeld aufmerksam zu machen. Dabei werden jeweils die geographischen 
Voraussetzungen im Sinne eines Aufrisses möglicher, künftig genauer zu untersuchender 
Kausalitäten – zu reflektieren; d.h. es geht um Hypothesen, die zur Diskussion gestellt 
werden und die Gegenstand künftiger Untersuchungen sein könnten.  Die Forschungsfragen 
sind wie folgt zu umreißen:   
 

 Wie schaffen es Unternehmen oder Stadtregionen, unter dem Zeitdruck des globalen 
Wettbewerbs, das lokal vorhandene Teilwissen komplementär um fremde, (noch) 
unbekannte Wissensbausteine zu ergänzen und soweit zu vervollständigen, bis alle 
Komponenten für einen Wissensdurchbruch vereinigt sind (Amin, Cohendet, 2004) ?  

 

 Über welche Kanäle und Distanzen werden fehlende Komponenten und Bausteine 
des kodifizierten Wissens einerseits und des impliziten Wissens andererseits 
eingebunden (Storper, Scott, 2009) ? 

 

 Welche Bedingungen räumlicher, institutioneller, sozialer und/oder kognitiver Nähe 
begünstigen die Wissensabsorption  ? (v. Einem, 2009). Ist es insbesondere 
notwendig, dass alle Träger des Wissens persönlich an einem Ort (ggf. auf Zeit) 
zusammen kommen oder ist räumliche Nähe substituierbar ? (Ibert, Grabher, 2009)  

 

 Ändert sich die Wettbewerbspositionen großstädtischer Agglomerationen angesichts 
der mit räumlicher Distanz steigenden Transaktionskosten ? (Bathelt, Glückler, 2002)  

 
 

II. Individuelle und kollektive Voraussetzungen der 
Wissensabsorption  
 
Am Anfang jeden neuen Wissens steht die Bereitschaft, die Neugierde sowie die individuelle 
und kollektive Kreativität, vom tradierten Denken abzuweichen (v. Hentig, 2000) und neue 
Zusammenhänge explorativ zu reflektieren (reflexives Wissen; Matthiesen, 2006). Die 
Dialektik von Wissensgenerierung und -absorption erfordert schon auf der Mikroebene 
Zuspruch und Ermutigung, Phantasie, Freiheitsräume und Experimentierfreudigkeit. Dass 
dabei fachliche und persönliche Nähe (nicht zu verwechseln mit geographischer Nähe)  
ausschlaggebend sind, lässt sich aus folgenden Überlegungen ableiten.  

 

 Persönliche Kompetenz, verstanden im Sinne Immanuel Kants als individuelle, 
unabhängige und aufgeklärte Denkfähigkeit ist die erste Voraussetzung, um kausale 
Zusammenhänge zu erkunden, Hypothesen zu entwickeln, Informationen und Daten 
zu ihrer Verifizierung zu sammeln, Befunde zu bewerten, zu gewichten und zu 
interpretieren sowie mit vorhandenem Wissen unterschiedlichster Quellen 
zusammenzuführen, um daraus neue Erkenntnisse zu ziehen. 
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 Das Bild des einsamen Denkers und isolierten Forschers ist allerdings selten 
geworden. In der Regel sind Inventionen Ergebnis des Dialogs, von Kontakten mit 
anderen Forschern, wenn nicht planmäßig organisierter Forschungs- und 
Entwicklungsprozesse in Teams. Aber eines bleibt: Um eine Invention erstmals zu 
denken, ist Mut zum Abweichen von tradierten Denkmustern und Erkenntnissen 
essentiell. Um eine noch ungeprüfte unfertige Hypothese zu formulieren und in die 
Debatte einzubringen, ist – insbesondere solange sich ein neuer Gedanke noch im 
Ideenstadium befindet – der informierte Kommentar, sind Spieglung und Ermutigung 
durch andere Menschen hilfreich, wenn nicht Bedingung.  

 

 Neue Ideen bleiben fruchtlos, wenn Sie nicht kommuniziert, publiziert und von 
anderen aufgegriffen werden. D.h. Toleranz und Offenheit des Adressaten sind 
gefragt, um den iterativen Prozeß aus spekulativer Hypothesenformulierung und 
gespiegelter Wissensanregung mit dem Ziel der Verifizierung in Gang zu setzen. Um 
den potentiellen Gehalt eines vielleicht noch unvollkommenen neuen Gedankens früh 
zu erkennen, zumindest zu erahnen, ist das Unkonventionelle nicht der Makel, 
sondern Voraussetzung, die es geradezu zu provozieren gilt (Steiner, 2003). Fremde 
Anregungen zu absorbieren, aufzunehmen, zu durchdenken und angereichert mit 
eigenen Gedanken zurückzugeben, einen unvollkommenen neuen Gedanken weiter 
zu treiben, mag ein erkenntnistheoretisches Ideal bleiben, dem die Realität nur selten 
entspricht. Nicht wenige Ideen erleiden das Schicksal, früh abgewürgt zu werden, 
weil sie im nächsten Umfeld auf Unverständnis und Unkenntnis stoßen und den 
Erfinder entmutigen. Private wie staatliche und wissenschaftliche Institutionen 
fungieren in diesem Sinne nicht selten als Filter, in denen neue Ideen hängen 
bleiben, in Besprechungsrunden und Kommissionen ausgesiebt, zerredet und 
begraben werden.  

 
Geht man davon aus, dass die Absorption von Wissen einerseits individuelle und 
andererseits  kollektive Voraussetzungen hat, sind beide zu untersuchen (Rogers 2003). 
 
Neues Wissen erreicht vorzugsweise solche potentiellen Empfänger, die schon vorher 
„infiziert“ sind und Vorwissen mitbringen. Während Szulanski auf die (fehlende) Motivation 
der potentiellen Wissensempfänger abstellt (Szulanski, 2003, 29) sprechen Cohen und 
Levinthal in ihrer Analyse dessen, was die Absorptionskapazität ausmacht, von „prior related 
knowledge“ „We label this capability a firm`s absorptive capacity and suggest that it is largely 
a function of the firm`s level of prior related knowledge (…) We argue that the development 
of absorptive capacity, and, in turn innovative performance are history- or path-dependent 
and argue how the lack of investment in an area of expertise early on may foreclose the 
future development of a technical capability in that area.” (Cohen Levinthal, 1990)  Sie legen 
mithin den Finger darauf, dass zur erfolgreichen Wissensabsorption allgemeines Vorwissen 
nicht ausreicht; vielmehr sprachliche Kompetenz und fachbezogenes Vorwissen 
Vorbedingungen sind. Ohne „prior related knowledge“ ist ein „Einwählen“ in den 
internationalen Wissensdiskurs nicht möglich; die Botschaft verhallt ungehört. Für 
Unternehmen bedeutet dies: Sie sehen sich der Gefahr ausgesetzt, dass sie ohne 
entsprechend vorqualifizierte Mitarbeiter im Wissenswettbewerb abgehängt oder gar völlig  
ausgeschlossen zu werden. Ohne Vorwissen erschließt sich Ihnen der Kern, das Spezifische 
oder die Tragfähigkeit einer neuen Idee oder Technologie entweder gar nicht, zu langsam 
oder nur zu hohen Lern- und Transaktionskosten. Mit einer Analogie zur medizinischen 
Infektionstheorie lässt sich erklären, dass die „Infektion“ mit neuem Wissen nicht nur vom 
Virus des emittierenden Trägers abhängt, sondern jeweils auch von der Prädisposition 
(starkes oder geschwächtes Immunsystem) des Empfängers. (v. Einem, 2009).  
 
Die Regionalwissenschaften sind noch ein Stück weit entfernt davon, die komplexen 
Voraussetzungen der Entstehung und Weitergabe von Wissen zu verstehen (Oinas, 1997). 
Bekannt ist, dass Wissen nicht nur individuell, sondern auch in Unternehmen, Institutionen 
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und Netzwerken als kollektives Gut entsteht und aufgrund eingespielter Routinen 
gespeichert werden kann (Grabher, 2004) Aufgebaut werden kann zum einen auf den 
Befunden zur Einbettung (Granovetter, 1985) und zum anderen auf den französisch-
italienischen Untersuchungen zur Bedeutung regionaler Milieus. Letztere lassen erkennen, 
dass Innovationen durch Bündelung und Zuammenführung verschiedener 
Wissenskomponenten in solchen Regionen (industrial districts, cluster, Maillat, 1998; 
Asheim, Cooke, Martin, 2006) erleichtert werden, die durch ein innovatives, offenes, 
neugieriges Klima geprägt sind (Aydalot, Keeble, 1988; Beccantini, 1990; Bathelt, 1998; 
Camagni, Capello, 2002), insbesondere, wenn dort ein Grundverständnis gemeinsam 
geteilter Problemperzeption und sozialer Normen vorherrscht, das – auch ohne formale 
Koordination – Wissens Spill-over Effekte induziert. Soziale Milieus bewirken eine gewisse 
inter-betriebliche Synchronisierung der Suche nach Lösungen. Unterstützt wird diese 
Sichtweise durch die pädagogische und psychologische Lern- und Kreativitätsforschung, die 
lehrt, dass die Phantasie zur gemeinsamen Entwicklung kreativer Problemlösungen 
milieubedingt gefördert oder behindert wird (v. Hentig, 2000; Abel, 2005).  
 
Die Absorption, das Begreifen und Verstehen neuer Idee oder Invention ist mithin an  
individuelle und kollektive Voraussetzung des Lernens geknüpft. Hierzu liefert die Pädagogik 
Konzepte, die es Regionalforschern erlauben zu verstehen, wie Lernen in räumlicher 
Hinsicht verortet ist. Zu bedenken ist das Prinzip, dass neues Wissen stets mit ansteigender 
Komplexität stufenweise dargeboten werden muß und jede neue Stufe des Lernens 
voraussetzt, dass die vorangehenden Wissensmodule zuvor erfolgreich bewältigt wurden. 
Die pädagogischen Lehrbücher stellen deshalb ihre didaktischen Konzepte daraufhin ab, 
dass Schülern neues Wissen in dosierter Form aufnehmen, wobei das Erlernen eines neuen 
Wissensstoffs möglichst individuell auf die Lernfähigkeit des Schülers ausgerichtet sein 
sollte. Sprich: für die erfolgreiche Absorption neuen Wissens ist es essentiell, dass Sender 
und Empfänger nicht nur eine gemeinsame Sprache sprechen, sondern dass letztere bereits 
fachliches Vorwissen mitbringen. Begünstigend wirkt sich aus, wenn Sender und Empfänger 
ähnliche, auch nonverbale, Vorerfahrungen einbringen und ggf. durch ähnliches stilles 
Kontextwissen geprägt sind (Roth, 1996, 336).  
 
Da sich die Speicherung von Wahrnehmungen stets auf vorhandene Erfahrungen beziehen, 
wird erfolgreiche Kommunikation kausal von der Aufnahmekapazität des Empfängers und 
von seinen Aufmerksamkeitsschwellen determiniert. Die Hirnforschung stellt u.a. auf Filter 
des Gehirns ab: Es bestehen Schwellen der Aufmerksamkeit, die das Ein- und Durchdringen 
neuer Ideen ermöglichen oder behindern. Diese bestimmen, ob die Absorption neuen 
Wissens erfolgreich ist (Pöppel, 2006). Dass dies oft nicht der Fall ist, lehrt die 
Wahrnehmungspsychologie, die besagt, dass unkonventionelle Ideen gelegentlich schon im 
engsten sozialen Umfeld nicht das notwendige Maß an Ermutigung und Unterstützung 
erfahren, um sich durchzusetzen. Stattdessen sehen sie sich mit vordergründigen 
Einwänden konfrontiert (v. Hentig, 2000). Insbesondere wo neue Ideen die Konventionen in 
lokalen oder fachlichen Milieus eingebetteter Denk- und Handlungsmuster zu erschüttern 
drohen, provozieren sie nicht selten reflexartige Abwehrargumente, die Innovationen früh 
versanden lassen (Grabher, 1993).  
 
Im Wissen darum, dass radikale Neuentwicklungen in der Regel Ergebnis interaktiver 
Lernprozesse sind, zu denen mehrere Beteiligte beitragen, stellt die regionale 
Innovationsforschung seit Freeman (1982), Lundvall (1992), Saxenian (1994), Gertler (2001; 
2006), Acs (2002) und Asheim/Coenen (2005) auf nationale sowie auf regionale 
Innovationssysteme ab. Dabei wird gern unterstellt, dass der Wissensaustausch zwischen  
Unternehmen sowie mit der Wissenschaft reibungslos funktioniere und es lediglich intensiver  
Vernetzung bedürfe. Das dahinter stehende Modell ist jedoch im Lichte der tatsächlichen 
Barrieren des Wissenstransfers zu einfach, denn es erklärt nicht die Beobachtung, dass 
Unternehmen oft nur über Märkte miteinander verbunden sind, während zwischenbetrieblich 
organisierte gemeinsame Forschungen und Entwicklungen (strategische 
Forschungsallianzen) eher selten stattfinden. (Maskell, Malmberg, 1999a; 1999b, Hellmer et. 
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al. 1999,  v. Einem, Helmstädter, 1997). Zum einen gibt es Hürden der Wissenshortung und 
der patentrechtlichen Sicherung von Wissensbeständen, um Wettbewerbsvorteile 
abzuschotten. Zum anderen profitiert unser Verständnis begrenzter Bereitschaft zur 
Forschungskooperation entscheidend von den Erkenntnissen der Pädagogik und der 
Psychologie, die sich seit Jahrzehnten mit Fragen des Lernens und der Wissensaufnahme 
beschäftigen sowie – in jüngster Zeit - der medizinische Hirnforschung. Ihren Forschungen 
ist zu entnehmen, dass sich kreative Wissenspotentiale schon auf der Mikroebene nicht – 
wie in der Theorie des kollektiven Lernens unterstellt – problemlos kooperativ entfalten.  
 
Neben Beispielen wechselseitiger Anregung auf regionaler Ebene – u.a. durch Imitation - 
(Schamp, 2000), stehen Beispiele regionaler kollektiver Denkblockaden. (Grabher, 1993; 
2004a). Unkonventionelle Ideen scheitern gelegentlich schon im engsten sozialen Umfeld, 
sofern sie dort  nicht das notwendige Maß an Ermutigung und Unterstützung erfahren, um 
sich durchzusetzen. (Meusburger, 2009). Die in städtischen Milieus eingebetteten Normen 
und Denkgewohnheiten, der lokale Grad an Neugierde, Offenheit und Toleranz (Florida, 
2002), können Prozesse der Wissenswahrnehmung, –diffusion und –absorption sowohl  
beschleunigen als auch einengen oder abschnüren („lernende Regionen“, Fürst 2002).  
Potentielle Adressanten verweigern das erforderliche Maß an Toleranz und Offenheit, um im 
Sinne innovativer Milieus fruchtbare Voraussetzungen für die Wissensabsorption zu schaffen 
(v. Einem, 2010).  
 
Es bedarf mithin einer Balance aus kognitiver Nähe und einer gewissen Wissensdiversität, 
denn Gleichheit der regionalen Wissensbestände und zu ähnliche Problemperzeptionen 
können zum Gegenteil, zu sog. „lock in“ Situationen führen, (Grabher, 2004b, Boschma, 
Frenken, 2011) 
 
 
 

III.   Absorption des kodifizierten und impliziten Wissens   
 
Um Wissensvorsprünge immer wieder unter dem internationalen Zeitdruck neu zu erringen, 
ist einerseits Vorwissen zur schnellen Wissensabsorption erforderlich. Um andererseits  
schnell die Vollständigkeit aller Wissensbausteine zu ermöglichen, bedarf es spezifischer 
Konstellationen. Große Stadtregionen sind in dieser Hinsicht zwar begünstigt, aber nicht die 
alleinigen Vorreiter. Im folgenden Abschnitt betrachten wir einzelne ausgewählte Elemente 
des Wissensbündels näher, zunächst kodifizierbares Wissen sodann das sog. Implizite 
Wissen.   
 
In den Modellen der klassischen Volkswirtschaftstheorie galt Wissen lange als ein 
öffentliches Gut, das sich – einmal durch Forschung und Entwicklung in der Welt gesetzt – 
kostenlos, ungesteuert und raumunabhängig ausbreitet. Diese Annahme ist inzwischen als 
zu einfach erkannt worden, wie u.a. Amin und Cohendet feststellen (2004. 14 ff). In neueren 
Untersuchungen wird diese Modellannahme revidiert, weil Untersuchungen belegen, dass 
die Kompetenzprofile regionaler Arbeitsmärkte erheblich divergieren. Humankapital und 
Wissen sind räumlich ungleich verteilt (Glaeser, Maré, 2001; Florida, 2002; Fritsch, Stützer, 
2007, Asheim 2009; Boschma, Fritsch, 2009).  
 
In Paul Romers endogenem Wachstumsmodell wird knowledge explizit als knappes Gut und 
Motor der wirtschaftlichen Entwicklungsdynamik identifiziert (Romer, 1990; Lucas, 1998). 
Wissen veraltet; Unternehmen gewinnen Wissensvorsprünge und Wettbewerbsvorteile dann, 
wenn sie mittels immer wieder zu erneuernder Wissensgenerierung und –absorption 
technische und strategische Marktvorteile erobern, um so im internationalen Wettbewerb 
(ggf. temporäre) Technologierenten zu erzielen (Storper, Scott, 2009). Da Unternehmen ihre 
standardisierten arbeitsintensiven Fertigungen aus den westeuropäischen Hochlohnländern 
nach Süd- und Osteuropa sowie in Schwellenländer (u.a. China, Indien, Brasilien) auslagern, 
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können Verluste an Arbeitsplätzen und know how nur durch wissensintensive und produktive 
Fertigungen von High Tech oder Präzisionsprodukten sowie Dienstleistungen ersetzt werden 
(Reich, 1983). Dieser Strukturwandel in Richtung einer wissensbasierten Ökonomie lässt 
Unternehmen des verarbeitenden Gewerbes wie auch Dienstleistern kaum andere 
Handlungsoptionen (Abramowitz, David, 1996), als im Lebenszyklus veraltende Produkte, 
Dienstleistungen und Verfahren immer wieder durch neue zu ersetzen (Vernon, 1966; 
Duranton, Puga, 2001). Für Unternehmen wie für Stadtregionen, die im internationalen 
Wettbewerb stehen, ist es überlebensnotwendig, Wissen zu akkumulieren und die eigene 
Wissensbasis (labour pools) zu aktualisieren.  
 
Ohne an dieser Stelle im Einzelnen auf die definitorischen  Unterscheide zwischen Daten, 
Informationen, Wissen, Kreativität, Kognition und Weisheit einzugehen (siehe hierzu u.a. 
Amin, Cohendet, 2004, 18; Matthiesen, Bürkner 2004, 71; Rooney, Schneider, 2005; Hubig, 
2005, 19; Matthiesen, 2009), kann auf die Ausführungen von Storper (1997) sowie Amin und 
Cohendet (2004) verwiesen werden, die kritisieren, dass die gelegentliche fahrlässige 
Gleichsetzung von Daten/Informationen und Wissen zwangsläufig zu Fehlschlüssen führe. 
Die digitale Revolution hat zwar manche Autoren (z.B. Friedman, 2002) zu der Annahme 
verleitet, dass sich die Generierung neuen Wissens, der Transfer und die Diffusion 
vollständig enträumlicht und dass damit Städte ihrer klassischen Funktion als Drehscheibe 
von Informationen und Wissen beraubt werden könnten. Storper kritisiert namentlich Manuel 
Castells einflussreiche Darstellung der „Informational City“ (Castells, 1989) als 
mißverständlich, mit der er seine These von der Auflösung des geographisch lokalisierbaren 
Wissensaustausches in Städten und Regionen zugunsten von raumlosen Netzen des 
Wissenstransfers belegt, weil Castells nicht hinreichend zwischen Informationen und Wissen 
unterscheide (Storper, 1997, 236 ff). Aus ähnlichen Gründen bleibt auch M. Hepworths 
geographische Analyse der Informationsökonomie (1986; 1987) einseitig.  
 
Auf der einen Seite sind Daten, Informationen und kodierbares Wissen zwar nicht barrierefrei 
und kostenneutral absorbierbar. Patente, Lern- und Zugangskosten sind zu veranschlagen; 
zumindest technisch gesehen sind alle drei jedoch ubiquitär verfügbar und – soweit 
digitalisierbar - innerhalb von Bruchteilen einer Sekunde global transmittierbar. Nicht 
kodifizieres und nicht-kodifizierbares Wissen erfüllt diese Bedingungen dagegen nicht. Unter 
geographischem Blickwinkel besehen, hat Disaggregation in einzelne Wissensbausteine 
eminente Implikationen, denn jedes dieser einzelnen Wissenselemente hat jeweils andere 
räumlich Voraussetzungen hinsichtlich seiner geographischen Verortung, andere 
Freiheitsgrade und andere standörtliche Folgen.  
 
 

Absorption von Daten, Informationen und kodifizierbarem Wissen  
 
Daten und Informationen sind in Zeiten weltweiter Datenvernetzung – vernachlässigt man 
einmal die Kosten der Informationsbeschaffung – an jedem Ort der Welt abrufbar. Insoweit 
haben Computer, Datenbanken und Internet ohne Zweifel den intra- und interregionalen 
(grenzüberscheitenden) Transfer von Daten und Informationen entscheidend beschleunigt.  
Dies trifft ähnlich auch für den Transfer kodifizierten Wissens zu. Kodifiziertes Wissen in 
Form von Publikationen, Bildern, Plänen, Formeln, Datenbanken, Dateien, Gesetzen und 
Verordnungen etc. sind ebenfalls an jeden Ort der Welt lieferbar.  
 
Allerdings ist damit noch nicht beantwortet, ob dieses Wissen beim Empfänger auch 
ankommt und in dessen Kopf verarbeitet wird. Es bleibt fraglich, ob Daten, Informationen und 
kodifiziertes Wissen, die zwar weltweit verschickt werden können, auch tatsächlich 
andernorts im Sinne der individuellen oder kollektiven Wissensaufnahme lernend absorbiert 
werden. Grabher (2002) erinnert zum einen daran, dass Personen wie Unternehmen nur 
eine begrenzte Anzahl an Außenkontakten handhaben können. Zum anderen erfordert die 
Herstellung von externen Wissenskanälen und die Pflege des Netzwerkes Zeit und Kosten 
(Bathelt, Malmberg, Maskell, 2004). Mit welchen zeitlichen Verzögerungen und mit welchen 
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Zusatzkosten Lernen auf Seiten der Empfänger möglich ist, welche Transaktionskosten 
dabei entstehen und welche infrastrukturellen Vorleistungen in Form von 
Bildungsinvestitionen zuvor erbracht werden müssen, ist noch nicht hinreichend untersucht. 
Sie alle determinieren die Absorptionskapazität und den Lernerfolg einschließlich der Frage 
nach den räumlichen Konsequenzen. 

 
Berücksichtigt man ferner die zeitliche Dimension, so stellt sich eine weitere Frage. Wie 
lange ist neues Wissen, sobald es einmal kodifiziert, digitalisierbar und patentrechtlich nicht 
geschützt ist, überhaupt für Unternehmen, die Wissensvorsprünge und damit erzielbare 
Technologierenten anstreben, von Nutzen ? Sobald neues Wissen über Publikationen und 
Internet allgemein für jedermann – einschließlich der konkurrierenden Unternehmen des 
gleichen Marktsegments - zugänglich ist, unterliegen die betrieblichen Wissensvorsprünge 
der Erosion: „The computer is a leveller“; d.h. er ebnet Wissensvorsprünge ein und zwingt 
die Unternehmen, Wissen schon dann zu akquirieren, solange es noch nicht in digitaler 
Fassung vorliegt, ggf. gar nicht digitalisierbar ist. Aus Sicht der Unternehmen geht es darum, 
Wissen schneller als andere zu akkumulieren und einmal errungene Wissensvorsprünge 
dann rechtlich abzuschirmen (u.a. durch Patente). Statt Austausch des Wissens geht es 
nicht selten darum, dieses Core High End Wissen zu privatisieren und nicht mit anderen 
Unternehmen und möglichen Konkurrenten zu teilen. Der schnelle Zugriff auf neustes 
Wissen ist aber nur möglich, wenn Unternehmen personenbezogene Kontakte zu Instituten, 
Labors und Think Tanks pflegen, um ggf. frühzeitig neue Chancen zu entdecken.   
 
Diese Überlegungen münden in ein Zwischenfazit: Der Wissenstransfer kodifizierter Daten, 
Informationen und Wissensbausteine kann zwar über Printmedien, Bildschirm und Internet 
global erschlossen werden; es handelt sich aber immer nur einen Teil des aktuellen 
Wissens. Das übiquitär transferierbare Wissen bleibt unvollständig und die oben genannte 
Bedingung, dass alle Wissensbausteine vollständig zu bündeln sind, kann allein mit Hilfe der 
Print-, Informations- und Kommunikationstechnologien nicht erreicht werden. Nur auf jenen 
Teil zu bauen, der als digitalisierbare Daten/Informationen sowie als kodifiziertes Wissen 
über Bilder, Publikationen, Draht, Satellit und Bildschirm transferierbar ist, erfüllt weder die 
Bedingung der Vollständigkeit, noch ist damit gewährleistet, dass dieses Wissen auf Seiten 
der Empfänger auch tatsächlich absorbiert wird.   

 
Absorption von implizitem Wissen   
 
Das implizite Wissen stellt andere Bedingungen an den Wissenstransfer wie an die 
Wissensabsorption und damit an die geographische Verortung, denn dieses Teilwissen ist 
weitgehend geknüpft an Voraussetzungen der persönlichen Einweisung, des inter-
agierenden Lernens. Im Gegensatz zu Daten, Informationen und zum kodifizierten Wissen 
stellen sich hinsichtlich des nicht kodifizierten und des nicht kodifizierbaren Wissens 
spezifische Restriktionen. Implizites Wissen ist komplex, oft gar nicht bewusst mit Worten 
beschreibbar und eignet sich nicht für den Druck oder für den digitalen Datentransfer.  
 
Der Begriff „tacit knowledge“, wörtlich übersetzt mit „implizitem, stillschweigenden, nicht in 
Worte und Begriffe fassbaren Wissens“, geht auf Michael Polanyi zurück, (1958/1973; 1996), 
der in seinem Schlüsselwerk „Personal Knowledge“ diesem Begriff einführte und damit das 
nicht bewusst wahrgenommene und das schwer oder gar nicht artikulierbare Wissen 
umschrieb. Polanyi zitiert zahlreiche Beispiele, z.B. das im Unterbewusstsein gespeicherte 
reflexartig introvertierte Wissen hinsichtlich automatisch ablaufender Bewegungen beim 
Laufen, Schwimmen, Radfahren. Implizites Wissen schließt das Erfahrungswissen ebenso 
ein, wie handwerkliche Fähigkeiten, Prozeß- und Verfahrens know how, soziale 
Kompetenzen, Milieuwissen, Ortskenntnisse, Einschätzungen, Routinen, Geschmack und 
Stilempfinden, Institutionenwissen, Markt-, Management- und Organisationswissen. Oliver 
Ibert (2007) spricht von knowing im Gegensatz zu knowledge. 
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Im Unterschied zum kodifizierten Wissen sperren sich diese Komponenten des Wissens 
weitgehend gegen jede Kodifizierung und Digitalisierung. Ihre Weitergabe setzt auf Seiten 
der Adoptoren intensives Erlernen und praktisches Einüben voraus. Beim Transfer und bei 
der Absorption dieses impliziten Wissens sind traditionelle Lehrmethoden üblich. Tacit 
knowledge wird noch immer - wie eh und je - vom Lehrer, Meister,  Dozenten oder Mentor an 
den Schüler, Lehrling, Student oder Doktorand weitergegeben. Um es zur Meisterschaft zu 
bringen, ist Übung und das Sammeln von Erfahrungen bis zur Routine unter der 
persönlichen und möglichst Anteil nehmenden Anleitung des Lehrers die beste Methode 
(Steiner, 2003), sei es in der Schule, Hochschule oder in der Berufsausbildung. Persönliche 
Begegnung, Reibung und Nähe, d.h. die Kommunikation von Angesicht zu Angesicht bleiben 
für die lernende Absorption dieses Wissens Voraussetzung.  Goethes „Grau ist alle Theorie“ 
gilt noch immer; d.h. die isolierte Vermittlung der Theorie, ohne praktische Anleitung führt 
nicht zum Erfolg. Die klassische Form des Lernens, im Wechsel von Theorie und einübender 
Praxis unter einweisender, anregender und kontrollierender Anleitung ist – trotz 
zunehmender digitaler Unterstützung - in toto (noch) unersetzbar. „Übung macht den 
Meister“. Die Absorption impliziten Wissens gleicht einem spiralenförmigen Lernprozeß, mit 
dem sich der Lernende das Wissen interagierend und einübend Stufe für Stufe aneignet, bis 
sich Perfektion und Routine einstellen (Malecki, 2000, 338; Steiner, 2003; Matthiesen, 2006).  
 
Um dies mit einem Beispiel aus der Chipfertigung zu belegen *): Zwar kann man die 
Produktionsverfahren und die einzelnen Arbeitsschritte bei der Herstellung eines 
Hochleistungschips in Handbüchern nachlesen, so dass man sich – Vorwissen 
vorausgesetzt – das theoretische Wissen überall aneignen kann. Um jedoch einen Chip in 
Weltmarktqualität, d.h. als konkurrenz- und marktfähiges Produkt mit der erforderlichen 
Präzision herstellen zu können, bedarf es nicht nur technologischer Investitionen, sondern 
höchster Kompetenzen der Programmierung und Maschinenbedienung und langjähriger 
Erfahrungen mit Prozessen der Reinraumtechnik. Die Theorie muß um Praxiswissen ergänzt 
und in einem langen, kooperativen Lernprozeß unter der Anleitung von 
Verfahrensingenieuren, Meistern und Werkstattleitern erworben werden, bevor eine 
Fachkraft die erforderlichen Qualitätsstandards beherrscht und das Qualitätsniveau im 
Hinblick auf Verfahrenswissen, Präzision und Routinen erworben hat. Dieser Prozeß ist 
personengebunden und schlägt sich – kumulativ - in spezifischen Kompetenzprofilen 
regionaler Arbeitsmärkte nieder.   
 
 

Räumliche Voraussetzungen und Folgen 

 
Da ein Grossteil des impliziten Wissens an die Voraussetzung persönlichen Weitergabe 
geknüpft, bedeutet dies in geographischer Hinsicht, dass das Fachwissen weitgehend an 
den Wohn- und Arbeitsort der Lehrenden gebunden und damit „sticky“ bleibt (Markusen, 
1996), spricht Michael Storper in dieser Hinsicht vom „non-excludible part of the knowledge 
stock“, den er als „non-tradable“ bezeichnet (Storper, 1997), während Bathelt, Malmberg und 
Maskell die Vorteile räumlicher Nähe – selbst bei geringer direkter fachlicher Kooperation – 
darin sehen, dass über den regionalen Arbeitsmarkt ein ständiger Wissensaustausch dank 
Ausbildung und Arbeitsplatzwechsel erfolgt, verknüpft mit gegenseitigem Beobachten und 
Vergleichen. (Bathelt, Malmberg, Maskell, 2004). Im Sinne exogener Effekte haftet 
Innovationen ein gewisses Maß an Ortsgebundenheit an. (Jaffe, Trajtenberg, Henderson, 
1993).  
 
Deduktiv erschließt sich ein Interessanter Aspekt: die Personengebundenheit des impliziten 
Wissens hat Rückwirkungen auch auf die Verortung anderer Wissenskomponenten, 
einschließlich der an sich hochmobilen Daten, Informationen und des kodifizierten Wissens, 
wie Jeremy Howells hervorhebt. Auch die Aufnahme kodifizierten Wissens setzt auf Seiten 
des Empfängers lernende Verarbeitung voraus; es reicht nicht, kodifiziertes Wissen zu lesen, 
und additiv dem individuell vorhandenen Wissensbestand hinzu zu fügen; kodifiziertes 
Wissen wird vielmehr in der Absorption stets interpretiert, kontextualsiert und im 
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Zusammenhang bereits gespeicherter Erfahrungen erschlossen und gespeichert. (Nonaka, 
Tacheuchi, 1995; Howells, 2002, 874 ff). Im Sinne der Bündelung aller Wissensbausteine 
stellt das implizite Wissen damit nicht nur eine hohe Hürde des translokalen überregionalen 
Wissenstransfers dar. Die Immobilität des impliziten Wissens schränkt zugleich die Mobilität 
des kodifizierten Wissens ein und strahlt damit auf die geographische Verortung des 
Prozesses der Wissensgenerierung insgesamt aus, ein Aspekt der in seinen regionalen 
Folgewirkungen noch zu wenig anerkannt wird.   
 
Da implizites Wissen eine unverzichtbare und im Innovationsprozeß nicht ausschließbare 
Wissenskomponente ist, kann die Vollständigkeit des gesamten Bündels aller 
Wissenskomponenten nicht ohne dieses implizite Teilwissen erreicht werden. Die Frage, die 
deshalb in künftigen regionalwissenschaftlichen Unersuchungen eingehend geprüft werden 
sollte, lautet:   
 

 Welche standörtlichen Voraussetzungen müssen erfüllt sein, damit die Vollständigkeit 
der je spezifischen Wissensbündel ermöglicht wird, die für Voraussetzung für 
Inventionen und Innovationen sind ?  

 

 Ist die Prämisse Vollständigkeit geographisch zwingend an einen Ort gebunden oder 
kann diese Bündelung personengebunden an jedem beliebigen Ort oder gar komplett 
virtuell hergestellt werden ?  

 

 Über welche Kanäle können ggf. örtlich zwar fehlende, andernorts aber (schon) 
vorhandene Wissensbausteine zugeführt und lernend absorbiert werden, um 
unvollständige Wissensbündel zu komplementieren ?   

 
Um hier in der Zukunft zu validen, empirisch testbaren und belastbare Antworten zu 
kommen, kann die Regionalforschung auf Befunde zurückgreifen, die sich auf andere 
Formen der personengebundenen Nähe-Distanz Relation beziehen: Nähe kann nicht nur als 
räumliche Nähe verstanden werden, sondern über Ortsgrenzen hinaus auch aufgrund 
gleicher fachlicher  Sozialisation, organisatorische Nähe in multinationalen Unternehmen, 
zeitlich befristete Nähe aufgrund von Reisen, Tagungen oder Messen, sowie über virtuelle 
Nähe und Innovationen im Netz generiert werden (Ibert, Grabher, 2009), ganz abgesehen 
von mentaler Nähe in regionalen „innovativen“ Milieus (Camagni, Capello, 2002) und über 
den gelegentlich als Buzz bezeichnete Austausch von Vermutungen, Einschätzungen, 
Wertungen, Risikoeingrenzungen, Gerüchten, wie sie innerhalb sozialer 
Beziehungsnetzwerke ausgetauscht werden, die auf persönlichem Vertrauen basieren 
(Bathelt, Malmberg, Maskell, 2004;  Storper, Venables, 2004; Storper, Scott, 2009)).   
 
Jenseits dieser partialen Antworten ist aber zu vermuten, dass Vollständigkeit des 
Wissensbündels letztlich vorzugsweise in Städten und Stadtregionen möglich ist, die die 
besten Voraussetzungen für die komplette Wissensbündelung mitbringen. Dies dürften jene 
Städte und Regionen sein, an denen bereits vorher ausreichend breit diversifizierte 
Arbeitsmärkte besitzen, in denen vertieftes interdisziplinäres personengebundenes 
Vorwissens vorhanden ist, denn hier lassen sich - schneller als andernorts - die fehlenden, 
strategisch aber wichtigen Wissensbausteine zeitnah hinzu kombinieren.   
 
Das gilt erst recht bei Beachtung der zeitlichen Restriktionen. Zu warten, bis Wissen in 
kodifizierte Informationen umformbar sein könnte, dauert in einer Welt des schnellen 
Wandels zu lang. Im inter-regionalen Wettbewerb hat der die Nase vorn, der möglichst früh 
schon das noch nicht zu standardisierbaren Informationen und digitalen Daten geronnene 
Wissen auf- und wahrzunehmen in der Lage ist, möglichst schon im stadium nascendi, 
solange sich nämlich Ideen, Inventionen und Innovationen noch in der Erprobung befinden, 
also noch ungefestigt sind, noch der Optimierung, Bewertungen, Interpretation und der 
Risikoabschätzung harren.  
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Aus diesen Überlegungen leitet sich die Hypothese ab: Die individuelle und institutionelle 
Aufnahmebereitschaft neuen Wissens einerseits und das in Unternehmen oder regionalen 
Netzwerken gespeicherte Vorwissen andererseits sind kausal für die Dynamik des gesamten 
Wissens- und Innovationsprozesses, ein Gedanke, den Eric v. Hippel bereits 1994 ähnlich 
formulierte (v. Hippel, 1994). Für die Vollständigkeit der Wissensbündel ist es unverzichtbar, 
alle Komponenten des erforderlichen Wissens, insbesondere auch das nicht kodifizierte 
stille, implizite, nicht artikulierbare personengebundene Erfahrungswissen einzubinden. Da 
letzteres schwer über Distanz transferierbar oder handelbar ist, sind Stadtregionen mit 
hinreichend breiten, diversifizierten Wissensbasen begünstigt, weil sie im Sinne der 
Agglomerationstheorie die Bündlung aller Komponenten des Wissens bei geringen Lern- und 
Transaktionskosten ermöglichen.  
 
Trotz des technischen Fortschritts der Informations- und Kommunikationstechnologien beim 
weltweiten Transfer von Daten/Informationen und kodifizierbarem Wissen und trotz der 
zunehmenden Aktivierung von Kunden über Plattformen und Foren des Internets, bleiben –
das ist die empirisch noch zu prüfende Hypothese dieses Aufsatzes - die impliziten 
Komponenten des Wissens letztlich für das gesamte Wissensbündel standortprägend. Indem 
sich implizites Wissen gegen die Kodifizierung und Digitalisierung sperrt, sind - ceteris 
paribus – jene Städte und Regionen im Vorteil, die das immobile implizite Wissens besitzen. 
Folgt man dieser Überlegung, dann determiniert die Verortung des impliziten Wissens  
letztlich die geographische Verortung des gesamten Wissensbündels. Vollständigkeit des 
Wissens, einschließlich des stillen, impliziten (Erfahrungs-)Wissens, setzt erhebliche 
Bildungsinvestitionen und einen regionalen Arbeitsmarkt voraus, in dem die Fach- und 
Hochqualifizierten überproportional vertreten sind. Diese Standortortbedingungen sind weder 
kostenlos, noch schnell oder einfach reproduzierbar. Stadtregionen, die sich aufgrund 
historischer Umstände glücklich schätzen, in ihren Mauern dieses knappe High-End-Wissen 
zu akkumulieren (z.B. durch qualifizierte Ausbildung) und die zudem durch Zuwanderung 
Hochschulabsolventen aus anderen Regionen anzuziehen, sind in der Lage, ihren 
Unternehmen günstige Voraussetzungen für die schnelle Wissensabsorption zu bieten und 
damit Vorteile im globalen Innovationswettbewerb zu ermöglichen.   

 

IV.  Globalisierung des Wissens ? 
 
Mit diesem Befund könnte man den vorliegenden Beitrag abschließen, wenn es nicht den 
berechtigten Einwand gäbe, dass dieser der Globalisierung widerspricht. In der Tat: die 
bisher vorgetragenen Argumente basieren ausschließlich auf Prozessen der 
Wissensabsorption in endogener Sicht. Nähme man sie als finale Erkenntnis, dann legten sie 
die kurzschlüssige Sicht nahe, dass Wissen, insbesondere impliziten Wissen grundsätzlich 
lokal gebunden bleibt. Exogene Faktoren sind nicht berücksichtigt. Die bisherigen Befunde 
beziehen sich in erster Linie auf die großen Stadtregionen Westeuropas und Nordamerikas, 
aber nicht auf die Metropolen der sich entwickelnden Schwellenländer.  
 
Diese Sichtweise ist nicht zu halten angesichts der globalen Kapitalströme und der 
anhaltenden grenzüberschreitenden Verlagerungen von Industriebetrieben, ein Prozeß, der 
stets auch von einem globalen Transfers von Wissen - genauer: bestimmter Komponenten 
des Wissensbündels - begleitet wird. War man lange der Meinung, verlagert würden nur 
lohnintensive, technologisch einfache, standardisierte Massenfertigungen, während den 
Hochlohnländern die wissensintensiven Dienstleistungen verblieben (Reich, 1993;  
Piore,Sabel, 1984), so ist auch diese Annahme zu differenzieren. Inzwischen zeichnet sich 
ab, dass einige Schwellenländer (Indien, China, Brasilien) in rasantem Tempo aufholen und 
technologische Lücken schließen (Saxenian,Hsu 2000; Florida, 2005 Saxenian, 2006, 
Malecki, 2010). Die Herausforderungen, denen sich insbesondere multinationale Konzerne 
stellen, zielt auf eine neue Runde der weltwirtschaftlichen Arbeitsteilung, in der aufstrebende  
Schwellenländer (genauer: einzelne ausgewählte Metropoleregionalen innerhalb dieser 
Schwellenländer) nicht mehr nur lohnintensive standardisierte Massenfertigungen 
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übernehmen, sondern sich „Inseln des Wissens“ herausbilden, in die auch ausgewählte 
Stufen der Produkt- und Prozeßentwicklung (bei niedrigeren Lohnkosten) ausgelagert 
werden. (Vorreiter sind hier u.a. Textildesign und Schuhproduktion, Mikroelektronik und 
Biotechnologie, Malecki, 2010)  
 
Ganz offensichtlich findet in bestimmten Grenzen ein Wissenstransfer kodifizierten und 
impliziten Wissens in Richtung ausgewählter Schwellenländer statt. Zumeist sind es 
Metropolen mit guten Universitäten und mit niedrigeren Lohnkosten. Modernes Produkt- und 
Verfahrenswissen wird dort lokal schrittweise lernend absorbiert und zwar – räumlich selektiv 
-  vorzugsweise in Metropolen, die sich als „Inseln des Wissens“, innerhalb ansonsten 
rückständiger anderer Landesteile profilieren.  
 
Letztlich erweist sich, dass die geographischen Auswirkungen der Globalisierung einerseits 
und der digitalen Revolution andererseits allein aus endogener Sicht nicht umfassend 
beurteilt werden können (Kujath, 2007). Wie also werden Wissensbündel einschließlich des 
unverzichtbaren impliziten Wissens über Distanz weitergegeben und wie wird dieses Wissen 
an entfernten Standorten erfolgreich absorbiert ? Fünf Optionen sind zu diskutieren und wie 
sich zeigt - bleibt bei vier dieser fünf Optionen das uno actu Prinzip bei der Weitergabe und 
Absorption von Wissen  erhalten.  

 
Kodifizierung des impliziten Wissens 

 
In welchem Umfang es künftig möglich sein wird, auch implizites Wissen zu kodifizieren und 
zu digitalisiert, bleibt abzuwarten. Ein Teil des impliziten Wissens könnte allmählich über 
Sprache, Bilder, Dateien, Handbücher oder Internetforen in kodifiziertes Wissen und digitale 
Impulse umgeformt werden. Dies setzt die exakte Umformulierung (Übersetzung) komplexer 
hybrider Zusammenhänge in digitalisierbare Daten und Informationen voraus (Amin, 
Cohendet, 2004, 21); die Entwicklung entsprechender Software dazu steht noch am Anfang, 
Informatiker sind zwar optimistisch, dass dies mit der Weiterentwicklung komplexer Software 
mehr und mehr gelingen kann, eine Debatte, die inzwischen auch die Wirtschaftsgeographen 
und Stadtforscher erreicht hat, die über die Substitution des Wissens durch elektronische 
Medien reflektieren (Storper, Venables, 2004; Ibert, 2006; Ibert, Grabher, 2009) und die auch 
die möglichen Gefahren in den Blick nehmen, da zugleich ein Teil des komplexen 
Hintergrundwissens abgeschieden und verloren gehen könnte (Ibert, 2006).   
 
Dass diese Option real ist, belegen verschiedene Beispiele, z.B. die digitale Unterstützung 
ärztlicher Diagnosen (Ferndiagnosen) sowie die zunehmende Verwendung elektronischer 
Medien in der Medizinausbildung, die inzwischen auf elektronische Unterstützungen in der 
Lehre setzt, indem spezielle Computerprogramme Studenten die Möglichkeit bieten, am 
Bildschirm die Ausführung schwieriger Operationen zu erlernen, zu simulieren und feed back 
zu erhalten. Diese Option eröffnet die Perspektive, in kommenden Jahrzehnten schrittweise 
auch implizites Wissen zu enträumlichen und über Distanzen überregional und transnational 
zu transferieren. Ob es dort dann auch absorbiert und ob die virtuelle Simulation künftig 
geeignet sein wird, die persönliche Einweisung komplett zu substituieren, bleibt solange 
offen, wie nicht weitere wissenschaftliche Befunde vorliegen.   
 

 
Reisen, Messen, Tagungen 

 
Die Weitergabe und Absorption neuen Wissens kann auch über temporäre Kontakte oder 
über Tele-Konferenzen erfolgen. Neues Wissen kann sich folglich medial vor allem aber 
vermittels Reisen, Messen, Konferenzen und Arbeitstreffen ausbreiten, vorzugsweise 
innerhalb fachlich-sektoraler oder technisch – berufsspezifischer Verflechtungen. Fachliche 
und institutionelle Nähe sind oft bedeutender als örtliche Nähe. Dank verbesserter 
Möglichkeiten der Raumüberwindung (PKW, Bahn, Flugzeug) kann die persönliche 
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Weitergabe von Wissen face-to-face – wenn auch, um den Preis steigender 
Transaktionskosten – über Distanz praktiziert werden. Die Optionen für Begegnungen auf 
Konferenzen, Tagungen, Messen etc. haben sich vervielfacht, um sie zum fachlichen 
Austausch zu nutzen (Lagendijk, Lorentzen, 2007). Die besten Kenner spezialisierter 
Fachgebiete arbeiten oft nicht am gleichen Ort, sondern weltweit verstreut im übrigen Europa 
oder in anderen Kontinenten. Soweit diese für das eigene Weiterkommen in der 
Produktentwicklung oder in der Forschung unverzichtbar sind, spielen Distanzen –
Kostenerstattung und Reisezeit vorausgesetzt - nur eine untergeordnete Rolle für die 
Absorption hochspezialisierten Wissens. Wenn weltweit nur wenige Spezialisten und 
Experten überhaupt in Betracht kommen, um eine dringend benötigte fehlende  Komponente 
des Wissens beisteuern zu können, oder um den Kern und die Komplexität einer neuen Idee 
zu erfassen, dann verliert der Faktor räumliche Nähe an Bedeutung (v. Einem,  Diller, v. 
Arnim, 1995).  Diese These wird gestützt durch Untersuchungen, die die räumlichen 
Distanzen bei der Beschaffung von Komponenten der KfZ-, Maschinenbau- und 
Elektroindustrie in Abhängigkeit vom Grad des technologischen  Wissensgehalts (High-Tech 
- Medium Tech, -  Low Tech)  auswerten. Hier zeigt sich, dass Low-Tech Teile sowie High-
Tech Teile – im Gegensatz zu Medium Tech Teilen – über größere Distanzen bezogen 
werden. Erstere eigenen sich aufgrund Standardisierung und folglich geringer 
Transaktionskosten zur weltweiten Beschaffung; letztere müssen aufgrund hoher 
Spezialisierung und entsprechend weniger – aber unverzichtbarer – Anbieter von diesen 
bezogen werden und zwar weitgehend unabhängig davon, wie groß die Distanz ist und wo 
diese lokal verortet sind (v. Einem, Diller, v. Arnim, 1995, S. 188).   
 
In geographischer Hinsicht ist zu vermerken, dass die Absorption neuen Wissens zwar auch 
über Internet-Wissensforen und Tele-Konferenzen möglich ist, oft erfolgt sie aber noch 
immer über persönliche Begegnungen, zumindest über temporäre Begegnungen, Reisen,  
Konsultationen, Beratungen oder Forschungsaufenthalte und Konferenzen. Diese Events 
führen Experten, Ideengeber und potentielle Adoptoren auf Zeit face-to-face zusammen 
(Bathelt, Malmberg, Maskell, 2004, Storper, Scott, 2006). Vorträge, Schulungen, 
Präsentationen und gemeinsame Diskussionen machen – unterstützt durch Informations- 
und Kommunikationstechniken – wie eh und je die Didaktik des Lernens aus. Persönliche 
Begegnungen (z.B. als scientists in residence) begünstigen das wechselseitige Vertrauen 
und den persönlichen Austausch beim Gegen und Nehmen.  
 
 

Globale Investitionen multi-nationaler Unternehmen 

 
Aus seiner ostasiatischen Perspektive erinnert Henry Wai-Chung Yeung (2010) daran, dass 
die geographische Ausbreitung von Wissen wesentlich durch die transkontinentalen 
Investitionsentscheidungen multinationaler Konzerne geprägt wird, wobei es sich nicht nur 
um solche aus Europa und den USA handelt, sondern mehr und mehr auch um japanische, 
chinesische, arabische, russische und andere globale Investoren. Sein Hinweis gilt dem 
Phänomen, das Entstehen von „Inseln vernetzten Wissens“ stärker zu beachten. Dem 
Aufbau von reinen (Zuliefer-) Fertigungskapazitäten in der ersten Stufe folgt in der zweiten 
Stufe punktuell der Transfer von High End Wissen für komplexere Fertigungen und eigene 
Produkt- und Verfahrensinnovationen. Teilweise werden auch örtliche Firmen gekauft, 
übernommen oder über Zulieferverträge mit Qualitätsnormen gebunden.  
 
Der Wissenstransfer und die Wissensabsorption sind eine Folge der Entsendung von 
Managern, Ingenieuren und Experten der Verfahrenstechnik des Mutterkonzerns in die 
Zielländer zum Aufbau dortiger Fertigungsstätten. Z.T. werden ganze Teams entsandt, die 
ihrerseits ihr Wissen über Schulungen vor Ort an lokale Mitarbeiter weitergeben, denn mit 
der Entsendung – ggf. auf Zeit – ist regelmäßig auch die Rekrutierung lokaler Fachkräfte  
und deren konzerninterne Weiterqualifizierung und Schulung verbunden, so dass diese nach 
einigen Jahren in der Lage sind, auch Positionen des mittleren und oberen Managements zu 
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besetzen. Auf diese Weise etabliert sich eine schmale Schicht an Experten, die Inseln des 
Wissens repräsentieren.   
 
Welche Folgen die globalen Verlagerungen der Investitionsschwerpunkte im Hinblick auf die  
geographische Verortung des Wissens haben können und dass dieser Prozeß zu 
Wissensverlusten in den westlichen Hochlohnländern führen können, die Produktionszweige 
verlieren, belegt die Studie von Stefan Cohen und John Zysman „Manufacturing Matters“ 
(1987). Die beiden Autoren untersuchten die wechselseitige Abhängigkeit und 
Verschränkung des Wissens zwischen Forschung und Entwicklung, 
unternehmensbezogenen Dienstleistungen und den „hands-on“ Kompetenzen der 
Werkstattebene. Ihr Befund: Die direkte Konfrontation mit den Tages- und 
Werkstattproblemen, d.h. den Herausforderungen der Praxis im Fertigungsprozeß, 
stimulieren Innovationen und die Suche nach wissenschaftlichen Lösungen. Reißt dieses auf 
unmittelbarer Anschauung und räumlicher Nähe basierende Band des wechselseitigen 
Industrie-Dienstleistungswissens, z.B. durch Abwanderung oder Verlagerung der Fertigung 
ins kostengünstigere Ausland, so schwindet – im Phasenverzug von mehreren Jahren - 
allmählich auch das komplementäre Produkt- und Verfahrenswissen. Für künftige 
Innovationsrunden fehlt es dann an der erforderlichen Praxisnähe und damit an dem 
erforderlichen Wissensfundus, um darauf aufbauend auf künftige technologische 
Herausforderungen schnell reagieren zu können. Cohen und Zysman belegen dies 
eindrucksvoll mit dem Beispiel des Verlustes der ehemaligen US-Marktführerschaft in der 
Unterhaltungselektronik an japanische Hersteller.   
 
 
 

Transnationale Wissensnetzwerke 

 
Die Rückkehr in Europa oder in den USA ausgebildeter Techniker, Handwerker und 
Hochschulabsolventen ist ein weiterer Kanal des transnationalen Wissenstransfers und der 
Wissensabsorption. Ostasien, Südeuropa, die Türkei, Osteuropa sowie Südamerika 
profitieren z.B. von Rückwanderern, die ihre Kenntnisse und Erfahrungen mitbringen und im 
Rahmen ihre Verwandtschaftsnetzwerke und Familien Firmen gründen und know how 
weitergeben.    
 
Das jüngste Beispiel ist das viel diskutierte transnationale Innovationsnetzwerk zwischen 
Kalifornien und Taiwan. Es ist ein weiterer Beleg, dass Wissenstransfer und –absorption 
auch über Distanz funktionieren kann, wenn beide in persönliche Netzwerke eingebettet 
bleiben. Die Verflechtung des Silicon Valleys mit der Region Hsinchu/Taiwan gilt als 
Paradebeispiel für einen über Personen organisierten komplexen Wissenstransfer über den 
Pazifik. Dank der Rückwanderung in China geborener, in den USA ausgebildeter Ingenieure 
hat sich eine bi-polare Technologiedynamik herausgebildet (Hsu, Saxenian, 2000; Saxenian, 
2006, Florida, 2005; Saxenian, Sabel, 2008).  
 
Für die Verlagerung der Fertigung und die Montage elektronischer Standardbauteile und 
Geräte in asiatische Niedriglohnländer gibt es mehrere Beispiele: Indien, Korea, HongKong, 
Singapure, China. In Taiwan jedoch ist über die Massenfertigung serienreifer 
Mikroelektronikkomponenten hinausgewachsen, indem dort auch ein Teil der Forschung und 
Entwicklung stattfindet, insbesondere prozeß- und verfahrenstechnische Innovationen. 
Taiwan emanzipiert sich damit von der reinen Zulieferung und Montage in Richtung 
Kombination von Forschung und Entwicklung über den Pazifik hinweg. Mit ihrer 
Zweisprachigkeit und ihren sozialen (oft familiären) Kontakten sowohl in Taiwan selbst als 
nach China und in die USA erweisen sich die Rückwanderer als Schlüsselgruppe, die ihr in 
den USA erworbenes kodifiziertes und implizites Wissen nach Taiwan mitbringen, um dort 
Mikroelektronikfirmen zu gründen und örtliche Mitarbeiter zu schulen. Der Wissenstransfer 
profitiert von personengebunden transpazifischen Netzwerken, die durch Reisen über den 
Pazifik gepflegt werden (Florida, 2005).   
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Transnationale Unternehmensdienstleistungen   

 
Einen letzter Kanal des Wissenstransfers und der Wissensabsorption über Distanz bilden die 
wissensintensiven Unternehmensdienstleister (knowledge intensive business services, KIBS; 
Strambach 2008; Simmie, Strambach 2006), insbesondere die international ausgerichteten 
Kanzleien für Wirtschaftsrecht, die Wirtschaftsprüfer und Unternehmensberater, 
Werbeagenturen, Softwarespezialisten und Ingenieurgesellschaften sowie die international 
tätigen Banken. Mit dem Ausbau ihrer internationalen Niederlassungen in den 90er Jahren 
haben sie sich darauf spezialisiert, ihren internationalen Mandanten, insbesondere 
multinationalen Konzernen, an jedem Ort der Welt neustes kodifiziertes wie implizites 
Wissen – personengebunden – anzubieten. Sie arbeiten mit einem Mix an kodifiziertem und 
personengebundenem impliziten Erfahrungswissen (Consulting, uno actu Prinzip). Dabei 
werden mehrsprachig ausgebildete Absolventen und ausgewiesene Experten weltweit für die 
eigenen Niederlassungen rekrutiert, um sie  - je nach Aufgabenstellung - für 
Beratungsprojekt auf Zeit in das dem Kunden am nächsten gelegene Regionalbüro zu 
deligieren. In Teams z. T. verstärkt durch lokale Fachleute, gelegentlich auch am Standort 
der Mandanten, werden maßgeschneiderte Problemlösungen entwickelt.   
 
KIBS sind ein effizienter Kanal des transnationalen Wissenstransfers im Prozeß des Off-
Shorings,, den diese komplementär begleiten und ermöglichen (Harrington, Daniels, 2006). 
Sie folgen ihren multinational agierenden Auftraggebern und sagen von sich selbst, dass sie 
in der Lage sind, über ihr internes Expertennetz weltweit an jedem Ort Wissen auf gleichem 
Niveau bereitstellen zu können, bis hin zu Schulung, Einweisung und Hilfe bei der 
Wissensabsorption. Den von ihnen beratenen Unternehmen dienen sie damit nicht nur 
neustes Wissen an, sie entwickeln kreative und praxisnahe, umsetzbare Konzepte, indem 
sie allgemeines Wissen auf die Sonder- und Einfallbedingungen ihrer Mandanten 

zuschneiden (Gornig, v. Einem, 2000; Beyers 2002).   

 

 

 

 

 

VI.   Schlussbemerkung:  „… aus den Augen aus dem Sinn“ 
 
In diesem Papier werden Überlegungen zu den geographischen Voraussetzungen und 
Folgen der Absorption kodifizierten und impliziten Wissens vorgestellt, die weitere 
Untersuchungen verdienen. Es handelt sich um Hypothesen, die der empirische Prüfung 
bedürfen, nicht um Aussagen, die den Anspruch abschließender Befunde erheben. Sie 
lenken der Aufmerksamkeit auf den Umstand, dass über die Wissensgenerierung hinaus 
auch bei der Wissensabsorption Störungen auftreten können, sofern auf Seiten der 
Empfänger neuen Wissens nicht die Vorbedingungen räumlicher, fachlicher, institutioneller 
oder persönlicher Nähe gegeben sind und das erforderliche Maß an Vorwissen fehlt. Der 
Substitution durch Kodifizierung und elektronische Medien sind auf absehbare Zeit offenbar 
noch Grenzen gesetzt (Hubig, 2000, 15 ff). Selbst beim globalen Wissenstransfer über große 
Distanzen bleibt das Element persönlicher Begegnung, sei es an einem gemeinsamen Ort 
oder in überlokalen Netzwerken fachlicher, organisatorischer oder mentaler Nähe, d.h. die 
lernende und angeleitete Weitergabe von Wissen von Person zu Person konstitutiv, ein 
Umstand, der große Stadtregionen klar begünstig, ohne allerdings andere Formen der Nähe 
völlig auszuschließen.    
 
Bleibt die Schlussfrage: Determiniert Distanz das Bewußtsein ? Diese Frage ist keine 
akademisch abstrakte, sondern für die Geographie der Wissensökonomie von zentraler 
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Bedeutung. Anleihen aus der Hirnforschung, der Pädagogik und der 
Wahrnehmungspsychologie sind hilfreich und noch zu wenig in die Regionalforschung 
eingeflossen: Sie liefern Indizien, dass Neugierde, Kreativität und Forschungsinteressen 
wesentlich durch unmittelbare Anschauung und Nähe stimuliert werden (siehe Überblick 
Abel, 2005). Die Dialektik Wissen und Raum könnte – so ist zu vermuten – wesentlich durch 
die Unmittelbarkeit der Anschauung vorgeprägt sein. Bilder hinterlassen stärkere Spuren, als 
abstrakte Daten und Zahlen **). Je plastischer, bildreicher und unmittelbarer die 
Wahrnehmung, desto genauer fokussiert sich die Suche nach Lösungen, 
(Erkenntnisinteresse im Sinne J. Habermas) und desto präziser lassen sich 
erkenntnisleitende Fragen und Hypothesen formulieren. Wie die Wahrnehmungspsychologie 
lehrt, greift der Mensch vorzugsweise die Themen auf, die sich ihm aufdrängen. Ihnen öffnet 
er sich. Er schaltet auf Aufnahmebereitschaft, wenn sie sich ihm in der unmittelbaren 
Begegnung quasi in den Weg stellen, sein Gehirn „besetzen“, sich einprägen. Damit 
verdrängen sie zugleich räumlich entferntere, als weniger aktuell, erlebte Eindrücke und 
Aufgaben in den Hintergrund.  
______________ 

    

*) Ähnliches gilt für den Maschinen- und Apparatebau, für komplexe Bauvorhaben, für handwerkliche 

Fertigkeiten und andere Kompetenzen: Deshalb gilt: Ohne praktische Übung, 
 

 keine Präzision eines Tischlermeisters 

 keine Musikalität, eine Sonate meisterhaft zu spielen 

 keine Kompetenz, eine komplizierte Operation auszuführen 

 eine juristische Fähigkeit, einen Fall im Lichte der Gesetzgebung und der aktuellen 
Rechtsprechung zu beurteilen 

 keine  Fähigkeit, sich örtlich zu orientieren 

 keine  Institutionen- und Personenkenntnis 

 keine sozialen Kompetenzen u.a.m. 

 
**) Die Krankheit eines nahen Familienangehörigen versetzt uns in Unruhe, verfolgt uns des Nachts 
bis in die Träume und absorbiert unser Denken und unsere Anteilnahme. Der Zusammenhang gilt 
auch umgekehrt: Die Ölpest in der Karibik, der ferne Krieg in Afghanistan, der Hunger in Afrika und 
das Elend in des Slums von Mexico City, Kairo oder Kalkutta dringen – solange nur ausgedrückt in 
nackten Zahlen - kaum in unser Bewusstsein; wir sind geneigt, dieses ferne Leiden zu verdrängen 
oder hinzunehmen; erst wenn dieses Leiden mit verstörenden Bildern über Bildschirm in unsere 
Wohnzimmer vordringt, nimmt die Botschaft Besitz von uns, bemächtigt sich die Nachricht unseres 
Bewusstseins, kann es nicht mehr verdrängt werden.  

___________________________________ 
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